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Philipp Jakob Spener
in seiner Bedeutung für die -Heraldik und die Genealogie

vc>n Stephan Aeknle von Stradonitz

nr heurigen 18. Januar waren zwei Jahrhunderte verflossen, seit
sich Brandenburgs dritter Friedrich zu Königsberg die Königs¬
krone aufs Haupt setzte, am 27, Januar war derselbe Gedächtnistag
für das mit diesem Ereignis notwendig gewordne nenc königlich
preußische Wappen, Au diesem Tage erging ans Königsberg

cm die Geheimen Räte zu Berlin ein Erlaß des neuen Königs „in Preußen"
mit der Bestimmnng: „daß in der Mitte des Schildes, woselbst bisher der
Chur Scepter gestanden, ein absonderlicher in etwas erhobener nnd von den
übrigen feldern distinguirter Schild mit dem Preussischen Adler srir Is tont
gesetzet, solchen, Adler aber ans die Brust die beyden Buchstaben nnd K,
folgender gestalt Monogramm) in einander gezogen und umb den Hals eine
offene hertzogliche Crohue, über dem Haubt des Adlers aber in dem Schilde
eine geschlosseneKönigliche Crohue eiugegrnbeu wirbt; ferner wird der Chur
Scepter an den Orth, woselbst der Märckische Adler bisherv gestanden, und der
Mürckische hinwieder au dein Ort, woselbst der Preussische bishero seinen platz
gehabt, verrücket. Alles, was von Helmen bishero über einigen Unserer Wapen
gestanden, mns weggethan und anstat dessen eine Königliche Crohue, ohne die
sonst bey Unserm Chur Huet bräuchliche Herinineu darauf gestellet, auch wan
die beyde Wilde Männer als 8nppc>rt,8 bleiben, dehnenselben auch die Helme
abgenommen werden." Da geziemt es sich auch des Mannes zu gedenken,
der vor allem bei der Schöpfung des neuen königlich preußischen Wappens
mitgewirkt hat, und dieses ist kein andrer als der Theologe, der Konsistorial-
rat Philipp Jakob Spener.

Der äußere Lebensgaug des Mannes ist mit wenig Strichen gezeichnet.
Geboren am 13. Januar 1635 zu Nappoltsweiler im Elsaß als Sohn des
Gräflichen Rats und Negistrators Jvhauu Philipp Spener, empfing er den
ersten wissenschaftlichen Unterricht durch den Hofprediger Joachim Stoll zn
Nappoltsweiler und sodann ans dem Gymnasium zu Kolmar. Im Jahre 1651
bezog er zu Osteru als Student der Theologie die Universität Straßburg,
wurde schon 1653 Magister und war in den Jahren 1654 bis 1656 Erzieher
der Pfalzgrafen Christian und Johann Karl von Birt'eufeld-Bischwciler. I»
den Jahren 1659 bis 1662 besuchte er noch die Universitäten Tübingen,
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Freiburg, Lyon il»d namentlich Basel und Genf, In Genf sollte Spener die
beiden Männer kennen lernen, die seine spätere Richtung und wissenschaftliche
Thätigkeit bestimmten: den frühern Jesuiten und spätern reformierten Mystiker
und Pietisten Jean de Labadie und den berühmten französischen Heraldiker,
gleichfalls Jesuiten, Clande Fran^ois Meuestrier. Doch fände» beide bei
Spener keinen ungepflügten Boden. War zu seiner theologischen Richtung
schon voll seinem Lehrer Stvll und nicht weniger von seiuer Gvnnerin, der
frommen Gräfin Agathe von Nappoltstein, gebornen Gräfin Svlms, der Grund
gelegt worden, so bezeugt für die Genealogie und Heraldik Spener selbst, daß
cr sich von Jugend auf damit beschäftigt habe.

In Lyon wurden Speners Beziehungen zu Mencstrier enger. Dieser
schenkte ihm seine zahlreichen heraldischenSchriften, ermunterte ihn zn wissen¬
schaftlicher Thätigkeit ans diesem Gebiete nnd stellte ihm die Benutzung seiner
Schriften zu diesem Zwecke frei. Nach Straßburg zurückgekehrt,hielt Spener
dort unter nnderm Vorlesungen über Heraldik. Im Jahre 1663 erhielt er
die Stelle eines Freipredigers am dortigen Münster. Am 23. Juni 1663
erwarb er die Würde eines Doktors der Theologie. Drei Jahre wirkte er
»och in Straßburg als hochaugesehenerPrediger und Universitätslehrer. Seine
Ernennung zum Professor der Geschichte stand bevor. Da trat an ihn der
Ruf zu größerm Wirken heran; man ersah ihn zum Senior der Geistlichkeit,
„des Predigerministeriums," wie es offiziell hieß, in der freien Reichsstadt am
Main. Am 3. Juli 1666 hielt er in Straßburg im dichtgefüllten Münster
seine Abschiedspredigt. Am 20. Juli langte er mit seiner Frau Susanne
Erhardt, der Tochter des Straßburger Patriziers Johann Jakob Erhcirdt, mit
der er sich nm Tage seiner Doktorpromotion vermählt hatte, seiner Schwieger¬
mutter nnd zwei Brüdern in Frankfurt an.

Am 1. August 1666 hielt er in der Barfüßerkirche seine Antrittspredigt.
Zwanzig Jahre hatte Spener hier als Geistlicher und Seelsorger gewirkt, als
er einen Ruf zu einer noch größer», einflußreichern nnd angesehenern Stellung
erhielt- zum Amt des Oberhofpredigers iu Dresden. Unzweifelhaft verdankte
er diese ehrenvolle Berufung seinem Ansehen als evangelischerTheolog. Mit¬
gewirkt hat aber offenbar auch, daß die Aufmerksamkeit des Kurfürsten Johann
Georg III, durch eine im Jahre 1660 verfaßte ausgezeichnete Schrift Speners
über das kurfürstlich sächsische Wappen auf ihn gelenkt war. Am 11. März
1686 traf die Berufung zum Oberhofprediger, Kirchenrat uud Mitglied des
Konsistoriums bei ihm ein. Am 16. Juni hielt er seine Abschiedspredigt und
traf bald darauf in Dresden ein. Am 11. Jnli predigte er zu»: erstenmal
zu Dresden in der Hofkapelle. Doch hier war seines Bleibens nicht lange.
Nach wenig Jahren fiel er bei dem Kurfürsten, dem er am 22. Februar 1689
iu einem Briefe „aus Trieb seines Gewissens" als Beichtvater wegen seines
Lebenswandels freimütige Vorstellungen gemacht hatte, in völlige Ungnade
und erhielt schließlich am 1. April 1691 durch den Präsidenten des Geheimen
Rats nnd Oberkämmerer Freiherrn Nikolaus von Gersdorf den Abschied „ins
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Hcius" geschickt. Ain 22. Mai verblüffte er das Oberkonsistorium durch das
Bekenntnis: „er zöge mit größerer Freude weg aus Dresden, als daß er
bliebe"; er hatte seine Berufung nach Berlin schon seit April in der Tasche.
Am 4. Juni 1691 hielt er in Dresden seine Abschiedspredigt. Man kann
annehmen, daß auch für seiue Berufung nach Berlin ahnlich wie für die nach
Dresden seiue Bedeutung als heraldischer und genealogischer Schriftsteller von
Einfluß gewesen ist, denn ein Sohn Speners schreibt am 16. Februar 1709
in einer Vorstellung an den König: „Nehmlich es haben Ew. König. Maje¬
stät in Ansehung der vielen auch vornehmlich der heraldischen Diensten meines
Sehl. Vaters, ihn mit einer Pension von 300 Thl. aus der Kgl. Rentey
begnadiget." Am 21. Juni 1691 predigte Spener zum erstenmal in der
Nikolaikirche in Berlin. Vierzehn Jahre hat er in Berlin gewirkt, bis er am
5. Februar 1705 starb. An der Nikolaikirche ist noch heute sein Epitaphium.

Über Speners Bedeutung als Theologen zu spreche« steht mir nicht zu.
Jeder weiß, daß er der „Vater des Pietismus" ist. Ich lasse die Worte
folgen, die Adolf Harnack über ihn im neusten Bande des Hohenzollern-Jcchr-
buchs geschrieben hat: „Das, was man »Pietismus« genannt hat, war in
Wahrheit eine große innerliche Erhebung, eine Reformation, die nicht nur der
Frömmigkeit und Kirche, sondern auch dem ganzen geistigen Leben der Nation
zu gute kommen sollte, und Spener war der anerkannte Führer. Glaubens¬
stark und thätig, aber voll zarter Rücksicht auf die überlieferten Verhältnisse
nnd die Personen hat er sie geleitet, sie, so gnt er es vermochte, vor Über¬
stürzungen und Einseitigkeiten zn bewahren gesucht und stets nur ein Ziel im
Ange behalten, die Pflege wahrhaft innerlicher Frömmigkeit und eiues lautern
sittlichen Lebens. Der Ehrgeiz, eine Rolle zu spielen, lag ihm ganz fern: da
er weitere Kreise nicht aufsuchte, suchte mau auch ihn nicht auf. So kam es,
daß der intensiv einflußreichste Mann, den Berlin nm 1700 besessen hat, in
dem geistigen Leben und in der »Gesellschaft« der Hauptstadt gar nicht her¬
vortrat. . . . Auch zu den gerade damals schwebenden, aber im geheimen be-
triebnen Uniousverhandlungen wurde er nicht hinzugezogen, und doch ist eben
er es gewesen, der durch seine innerliche Fassung des lutherischen Konfessions¬
christentums den Boden für eine evangelischeUnion vorbereitet hat. Während
die andern sich in geschäftigem Treiben nnd diplomatischen Unternehmungen
ergingen, die schließlich doch ohue Frucht blieben, arbeitete er nachhaltig und
geduldig an der Erziehung der deutschen lutherischen Volksseele, und er hat
nicht vergeblich gearbeitet."

Ein Satz steht in den Ausführungen Harnacks, der nicht zutrifft: Spener
habe keine Beziehungen zum Hofe gehabt. Ich habe diesen Satz deshalb aus¬
gelassen. Richtig ist daran nur, daß Spener als Theologe keine Beziehungen
zum Hofe hatte, „weil der Hof reformiert war." Seine Beziehungen zum
Hofe als Heraldiker waren dafür um so enger. Er wurde bei allen wich¬
tigern heraldischen Fragen zu Rate gezogen, was nicht wunder nehmen kann,
denn der „Zeremonienkönig" bedürfte eines tüchtigen Heraldikers. Spener ist
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nicht nur der Urheber des neuen preußischen Königswappens, sondern er ist
mich bei der Feststellung der königlichen Standarte, noch heute jedermann
als die „Purpurstaudarte" bekannt allerdings hat sie später Änderungen
erfahren —, zn Rate gezogen worden. Daß der König ihm für seine heral¬
dische Thätigkeit eine Pension aussetzte, ist schon erwähnt worden.

Ich wende mich nun zu der Betrachtung dessen, was Speuer als Genea¬
loge uud Heraldiker geleistet Hut, zuerst als Genealoge, Sein erster Versuch
mif diesem Gebiete war, was man heute ein genealogisch-historischesHandbuch
des höchsten Adels nennen würde. Es heißt: gMoM 80uv»1oAi<w-Kistonvn,
l! nninöro xraöeiprmruiu kainilmrurn, cjnil)N8 8U08 ?rinvix«Z8 6«zrmanig, nc>8tiÄ
«lkböt, äuoclsoiili <zxlrib<M8, st 6g.runi tum oriFineru turn vs-rms Zivisionss, cicu?
llsri powit br<zvitAtv, öxxlivWs. Autors ?uilippo <1s<zob0 Zpsnero, v. Dclitio
«Liznnclii mnlto anotior Ä SMSncl^tior. ^ranookurti acl Noenuin 1677. (Erste
Ausgabe 1666,) Gewidmet ist es den Prinzen Friedrich Angnst und Ferdinand
Wilhelm von Württemberg uud euthült nach der Vorrede eine Ahnentafel zu
32 Ahnen (16 väterlicherseits und 16 mütterlicherseits) der beiden genannten
Prinzen. Mit staunenswerter Belesenheit in der vorhandneu Litteratur und überall
mit peinlicher historischeruud genealogischerKritik sind hier die Genealogien der
^ainilig, ^.ustriseg, (Habsburg), des oldenburgisch-dänischenHauses (dänisch-nor¬
wegisches Königshaus, die Herzöge von Schleswig und Holstein, die Grafen von
Oldenburg uud Delmeuyorst), des pfalz-bayrischen, des Hauses Wettiu, Hohen
zolleru, der Welsen (Branuschweig-Lüueburg), Württemberg, Baden, Hessen,
Mecklenburg, der Askmiier (in Brandenburg, in Sachsen-Lmieuburg, in Anhalt),
der Plasten iu Polen und Schlesien jedesmal mit sehr übersichtlich angeord¬
nete!? Stammtafeln auf 891 Seiten Kleinoktav behandelt. Man muß das
Werk für seine Zeit ausgezeichnet neuneu. Alle sageuhaften und mytho¬
logischen Ursprünge der großen regierenden Häuser, die damals uoch überall
sehr im Schwange wareu, wie z. B. die „olympische" Abstammung der Habs¬
burger, sind unbarmherzig in das Fabelland verwiesen. Das Buch kam schnell
zu großem Ansehen, Schon Johann Rysselius nennt es in seinem IraetÄwtz
«ls Ilistorm st ximclsntm llistoriv», Leipzig, 1690 (Kap. 2, K 13, S. 45) ein
r-rr-w sruclitionis äovumsllwru. Und Jakob Friedrich Reimmann schreibt in
seiner noch heute beachtenswerten Geschichte der genealogischen Litteratur
(Uistorisö Iiitkraiio-^nealosivitg sevtio I, erschienen zu Quedlinburg vhue
Jahreszahl — der zweite Teil erschien 1710) ganz begeistert (auf S. 90):
M'iAwsm et 6xM<zg,ticm6in XII. i8tg,imin Kiinilmrum, <Mbu8 Sormanm nc»8tiA
«löbot 8uc>8 ?rin(zipe8, ackso exesllenwr elucmbravit, ut ne« »clv6r8itrw8 eju8
HN'tua<Z(ziu8 istnä äi88imulki,ig xotuit.

Ich habe das Wort Ahueutafeln gebraucht. Dn ich neulich in die Lage
gekommen bin, festzustellen, daß es sogar Archivare giebt, die den Begriff
der Ahnentafel mit dem der Stammtafel verwechseln, bin ich genötigt, an
dieser Stelle, ehe ich das genealogische Hauptwerk Speners beleuchte, auf diese
Begriffe näher eiuzugehu. Jeder Mensch hat 2 Eltern, 4 Großeltern, « Ur-
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großeltcrn, 16 Urnrgroßeltern, 32 Ururlirgrvßelteril und so fort. Eine Tafel,
die diese Verhältnisse für eine bestimmte Person znr Anschauung bringt, nennt
man eine Ahnentafel, und zwar spricht man von einer Ahnentafel zn 8Ahnen,
wenn sie bis zur Reihe der Urgroßeltcrn, von einer solchen zu 16 Ahnen,
wenn sie zur Reihe der Ururgroßeltern, von einer solchen zu 32 Ahnen, wenn
sie zur Reihe der Ururnrgroßelteru hinaufgeht. Geht sie noch eine Reihe weiter
hinaufgeht, so nennt man sie eine Ahnentafel zu 64 Ahnen und so fort. Die
lateinische Bezeichnung für Ahnentafeln ist tAvuI-lL pruAvnoloAleÄö.Johannes
Hübner jun. (LiblicitluzvliALNöglossioa, Hmnbnrg, 1729, S. 359) definiert den
Begriff der Ahnentafel sehr hübsch dahin: „es stehe eine hohe Person unten
zum Grunde, und über demselben kommen seine väterlichen und mütterlichen
Vorfahren, zum weuigsten bis ins achte Glied." Svener nennt das in der
Vorrede seines genealogischen Hauptwerks: die analytische Methode der
Genealogie.

Die Stammtafel ist eine genealogische Tafel, bei der man, wie der
jüngere Hübner sagt: „einen gewissen Stammvater oben sezct, nnd alle seine
Nachkommen darunter verzeichnet." Diese Definition ist so gut, daß nichts
dazu gesagt zu werden braucht. Der lateinische Name für Stammtafeln ist
tabula A«MSiüoAiog,6. Spener nennt das an derselben Stelle: die synthetische
Methode der Genealogie. Man sieht daraus, daß sich Spener, wie auch uicht
anders erwartet werden konnte, völlig klar war über die Grundformen der
genealogischeil Tafeln, während man es heilte so wenig ist, daß vor nicht
langer Zeit ein bekannter Professor der Rechte bei einem Ausflng, den er ins
fremde genealogische Land unternahm, fortwährend Ahnentafel und Stamm¬
tafel verwechselte.

Ahnentafeln sind es nun, die Spener in seinem großen genealogischen
Monumentalwerke: ^tisatrurn uMIitatis Luropsas bringt, wie schon der weitere
Inhalt des Titels: tabu1i8 xroAonoloAieis xrÄövipuorlliu in (zultioii enri8tiklno
orbv lliÄMkltniri (it illustrium xro^snitores LXXVIII IXIV g,v.r XXXII ^usw
orcimiZ rexi'Äössntiintibus öxorug,tuin verrät. Ahnentafeln zu 128, 64 oder
32 Ahnen von Mitgliedern der großen Familien des zivilisierten christlichen
Erdkreises sind es also, die Spener mit stupender Belescnheit und Gelehrsam¬
keit zusammengestellt hat. Es muß eine geradezu fabelhafte Arbeit gewesen
sein, diese noch heute höchst brauchbaren Tafeln zusammenzustellen. Die ge¬
samte bis zu der Zeit vorhandne historische, biographische, genealogischeLitte¬
ratur des zivilisierten Europas mnß Spener durchgearbeitet haben, um das
Werk zustande zn bringen. Obgleich ich das Buch bei meiuen Arbeiten ständig
gebrauche, ist es mir nur ganz vereinzelt gelnngen, Fehler darin zu finden,
dagegen habe ich schon häufig in spätern, neuern und nenen genealogischen
Werken Fehler gefunden, die Spener klüglich vermieden hatte.

Das I'lieittium nodllitiltis LuroiiSÄL zerfüllt in vier Teile. Der erste ist
zu Frankfurt am Main 1668 erschienen und umfaßt 167 Quartseiten, der
zweite, an demselben Orte nnd in demselben Jahre erschienen, 124 Seiten, der
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dritte, ebenda 1673, 89 Seiten, der vierte, 1678, 88 Seiten. Jedem Teile ist
ein sorgfältiges Register angehängt, dein Ganzen schließlichnoch ein General¬
register sämtlicher Ahnentafeln. Vollständige Exemplare enthalten außerdem
noch eine kurze Genealogie des Geschlechts der Grafen Dann und als letzten
Appendix hundert höchst merkwürdige Ahnentafeln zu 16 Ahnen italienischer
Familien, zum größten Teil venetianische Senatorengeschlechter, die allerdings
nicht Spener verfaßt hat, souderu ein Graf Jacob Zabarella. Um einen Be¬
griff von dem Inhalt des 1'Irsatrum zu geben, gebe ich im »achfolgenden ei»
Verzeichnis von Ahnentafeln ans dem ersten Teile, dabei, als selbstverständlich
vorhanden, die der größten regierenden Familien Dentschlauds nicht er¬
wähnend: Pfalz- Bischweiler, Rappoltstein (man sieht: die ersten Tafeln be¬
treffe» Geschlechter, mit denen Spener persönlich in seiner Jugend in Be¬
rührung getreten war), Fürstenberg, Orleans, Este, de Castro, Herzog von
Pommern, Bouillon, Ottingen, Sinzendorf, Barby, Gleichen, Löwenstei»,
Gonzaga, Pacheeo de Esealvna, Württemberg-Mömpelgard, llng»ad von
Weißenwolf, Limpnrg-Snntheim, Criechingen, Limpnrg-Gaildorf, Liegnitz nnd
Brieg, Conde, Hohenfeld, Coetqncn-Combonr, Palfy, Ossnna-Pennafiel,
Falckenstei», Ostfriesland, Stubcnberg, Rohan, Albnqnerqne, Wild- und Rhcin-
grafeu, Tübingen, la Trcmonille, Nohan-Chabot, Nlcala, Limpnrg-Schnndel-
feld, Eggenberg, Montrevel, Wisingsborg, Henneberg, Clermvnt, Mcdina, Pol
heim, Mediei, Longneville, Rosmadec, Montfvrt, Toledo-Oropcsn, kurz, ailßer
den großen und kleinern bekannten regierenden Hünsern Deutschlands sind die
Ahne»! der sämtlichen Familien der großen Aristokratie Europas, also Spa¬
niens, Portugals, Frankreichs, Italiens, Schwedens und andre, vielfach auf
die 128er Reihe, oft auf die 64er Reihe, fast immer ans die 32er Reihe dar¬
gestellt. Bei jeder genannten Person ist zur Feststellung der Identität das
Todesjahr mit angegeben. Es ist ein Werk deutscheu Fleißes, deutscher Ge¬
lehrsamkeit nnd deutscher Gründlichkeit, dem sich in der gesamten historischen
Litteratur Deutschlands wenige an die Seite stellen können. Ein Werk, das
Spener mit den, vollsten Rechte den Beinamen des Polyhistors nnd des
„großen Spener" eingetragen hat, ein wahrhaftes opu8 Nöronlguin.

Das dritte genealogische Werk Speners führt den Titel Illust^iorss
t?alUÄk Ltirpes. behandelt alfo den Adel Frankreichs, nnd zwar giebt es
Stammtafeln (nicht Ahnentafeln) berühmter französischer Geschlechter. Es ist
1689 zu Frankfurt am Main erschienen, aber nicht von Spener selbst, sondern
von Christian Gottfried Franckenstein, einem Leipziger Juristen, herausgegeben,
da Spener, wie es in der Vorrede heißt, nicht dazu kam. Der jüngere Hübner
fällt über dieses Werk ein sehr merkwürdiges Urteil. Er sagt nämlich (a. a. O.,
^- f.): „Ich gestehe gar gerne, daß ich mein Conto bey diesem Bnche
mcht finde, weil es nicht mit genügsamer Sorgfalt ausgearbeitet worden. . . .
Der Appendix von dem Hause Chastillon. ist, deucht mir noch das beste Stücke
an dem gcmtzcn Wercke, und wer die übrige» Geschlechtervon Franckreich will
kennen lernen, der thut viel besser, wenn er sich bey dem berühmten Herren
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Jmhof in seinem Oxsrs (ZÄlIioo guten Raths erholet." Zunächst etwas Neben¬
sächlicheres! Der Appendix über das Haus Chastillon ist, ebenso wie einige
andre Appendices, scheinbar gar nicht von Spencr, sondern von dem Heraus-
geber Franckenstein. Und gerade das ist die Bosheit in der Hübnerschen
Kritik: was Spener gemacht hat, taugt nichts, das Gute ist von Francken¬
stein. Nun aber das Grotesk-Komische an der Äußerung Hübners. Das Werk
des berühmten Genealogen Jmhof, das Hübner bei seinem Vergleiche im Auge
hat, heißt (?c!Nög1c>a'iaö exosllgntiunr in (Zslli-i lÄinilmrmri und ist zu Nürnberg
im Jahre 1687, also zwei Jahre vor den Speuerschen Kiillms stirxss er¬
schienen. Es sind darin die Genealogien von 95 berühmten französischen Ge¬
schlechtern behandelt. Als nun Franckenstein das Spenersche Werk herans-
gab, hat er, wie die Vorrede ergiebt, sein besondres Augenmerk darauf gerichtet,
die Familien aus dem Speuerschen Manuskript auszuscheiden, die Jmhof schon
behandelt hatte. Ich habe mir die Mühe genommen, ans beiden Werken, dem
von Jmhof und dem von Spener, ein genaues Verzeichnis der behandelten
Familien auszuziehn und beide miteinander zn vergleichen. Spener hat
85 Familien behandelt. Beiden Werken gemeinsam sind überhaupt nur fünf
Familien: Chabot, Gorrevod, Grauge, Sanecrre und Saint-Gelais, und bei
diesen fttnfen handelt es sich, soweit ich sehen kann, vorwiegend um die Be¬
rücksichtigungverschiednerLiuieu. Es ist also ganz anders, als Hübner glauben
inachen will. Jmhof hat nicht, was man bei Spener findet, und umgekehrt,
nnd wer ein französisches Geschlecht bei Jmhof nicht findet, thut Wohl, es bei
Spener zu suchen.

Den Jmhof hat der jüngere Hübner gekannt, das ergiebt sich daraus,
daß er ein Verzeichnis der darin enthaltnen Familien aufführt. Die (ls-lliav
Ztirxos voll Speuer kannte er offenbar nur von Hörensagen. Nicht einmal
die Franckensteiusche Vorrede zu Spener hat er gelesen, sonst Hütte ihm das
thatsächliche Verhältnis nicht entgehn und er nicht eine so thörichte Kritik
schreiben können. Daraus ist zu entnehmen, daß die Kritiker es vor zwei¬
hundert Jahren schon geradeso machten wie heilte. Sie kritisierten Werke nach
Gunst oder Ungunst ganz munter, ohne sie gelesen, geschweige denn studiert
zu haben. Ein flüchtiger Blick, und das Urteil ist fertig.

Sucht man nun zu einem Wohl abgewognen Urteil über die Spenersche
Genealogie berühmter französischer Geschlechter zu gelangen, so muß man offen
zugeben, daß es an das l'nvatruin nodilit^tis ünropvs,6 nicht heranreicht. Es
beruht auf den Werken der großen französischen Genealogen Charles Rene
und Peter d'Hozier, beide leibliche Brüder, Peter gestorben 1660, Andre du
Chesne, f 1640, Guichcnon, f 1664. des Pere Anselme, 1694, und vieler
andrer, kurz der gauzeu großartigen genealogischen Litteratur des siebzehnten
Jahrhunderts in Frankreich. Daraus wollte Spener ein handliches Nach¬
schlagebuch zusammenstellen, und das hat er auch erreicht. Die Quellen sind
überall angegeben. Etwas andres ist auch Jmhofs Ägllia nicht, nnd beide
Werke ergänzen sich in der glücklichsten Weise. Erstannlich ist auch hier wieder
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Speners Belesenheit, seine Kenntnis der ausländischen genealogischenLitteratur,
obwohl mau zugeben muß, daß sie ihm durch seine Reise in Frankreich und
die Freundschaft mit Menestrier offenbar leichter zugänglich war, als vielleicht
jedem andern.

Will man ein Gesamturteil über Spener als Genealogen geben, so kaun
man sagen: als Ahnenforscher war er epochemachend, auch sonst hat er als
Genealoge Tüchtiges geleistet.

Unter seinen heraldischen Schriften ist chronologisch zuerst zu nennen die
Einzelschrift über das sächsische Wappen, erschienen zuerst 1660 (nicht 1668,
wie fast überall zn lesen ist), also von einem Fünfundzwanzigjührigen geschrieben,
zu Frankfurt am Main unter dem Titel: lusiznia sörsuissimÄv k^miim,!
8iZ,xoniag, verbis tvvialiuin MnueiatÄ, st eomiuöutÄrio Instorioo illustrat-j.
Dieses Werk war unstreitig für die Heraldik epochemachend, es eröffnet im
vollste» Sinne eine neue Zeit der heraldischen Wissenschaft, Uni das zu
begründen, muß ich mit wenigen Worten auf das Wappenwesen eingehn. Die
Heraldik ist zugleich Wissenschaft und Kunst. Die heraldische Kunst hat es
mit der den Regeln entsprechenden schönen und geschmackvollenDarstellung
der Wappen zu thun. Heraldischer Künstler ist Spener, soweit ich sehen kann,
nicht gewesen. Heraldischer Gelehrter in desto höherin Grade, Gegenstand
der Heraldischeu Wissenschaft ist es, Wappen richtig festzustellen, sie so klar
und unzweideutig wie möglich, also unter Anwendung einer sachgemäßen
Kunstsprache zu beschreiben, die Regeln der Heraldik zu kennen, woranf hier
nicht näher eingegangen werden kann, die Geschichte des Wappenwesens im
allgemeinen, sodann die Geschichte der einzelnen Wappen zn ergründen und
darzustellen, endlich das Wappenrecht.

Die Hernldiker vor Spener beschäftigtensich im wesentlichen mit der Fest¬
stellung und der Beschreibung der Wappen nnd schwelgten in deren phantastisch-
nllegorisch-symbolisch-mystischen Auslegung. Es ist schwer, dem, der diese Litte-
ratur der Heraldischeu Auslegerei nicht kennt, einen Begriff von diesem Unsinn
zu gebe». Ein Beispiel aus dem „Heroldsspiel" (Hamburg, 1695) mag zur
Erläuterung dienen. Hier wird gemeldet, die Wecken im Wappen der Herzöge
von Bayern (die jedermann bekannte Fignr anch noch des heutigen bahrischeu
Wappeus) kämen daher, daß „einstens ein Herr von diesem Hause iu einer
Theuerung durch ein Städtgen gezogen, und weil seine Leute vor Geld nicht
viel bekommen mögen, seh er selbst zum Becker gegangen nnd habe 21 wecken
Kcholet und ihnen gegeben" (Sehler, Geschichte der Heraldik, S. 581). Diesem
heraldischen Symbolismus und Mystizismus gab Spener den Todesstoß. „Die
Art und Weise, wie Spener seinen Gegenstand behandelte, war etwas bis
dahin Unerhörtes. Mit der Wappenauslegerei bricht er unbedingt und end
giltig. Er betrachtet die Wappen nach ihren Substraten und Bestandteilen,
bestimmt jedes Feld uach seiner Zugehörigkeit und erläutert es aus der Ge¬
schichte." So wörtlich Seyler, der Historiker der Heraldik. Wappen sind
nicht »nr hübsche bunte Bildchen mit allerlei fabelhaftem und nicht fabelhaftem
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Getier, mit Pflanzlichem und Nichtpflcmzlichem, mit Farben und Linien, sie
haben ihre Geschichte, sie sind ein Stück Geschichte. Die vielen Felder des
heutigen preußischen Wappens reden eine beredte Sprache, sie erzähleil dem
Kundigen von dem Flug des Adlers von Schwaben zur Großmacht, vom Fels
zum Meer. Die Mühleisen und die Eisenhütleiu die Figuren, nach deren
Bedeutung man so oft gefragt wird — im Wappen des Fürstcntnms Lippe
erzählen noch heute von der Ehe eines Grafen zur Lippe mit der Erbin der
niederländischen souveränen Herrschaft Vianeu uud Ameydeu, einer Erbin, die
diesen Anspruch sogar uur von ihrer Mutter, einer Gräfin von Brederode,
hatte und, nebenbei bemerkt, eine Preußin, eine Burggräfin zu Dohna war.
Dieses Wesen der Sache erkannt zu haben, ist ein unvergängliches Verdienst
Speners, das ihm nicht genommen werden soll. Die erste Frucht dieser Er¬
kenntnis war der Kommentar zum sächsischen Wappen.

Nach zwanzig Jahreu erst, im Jahre 1680, gab dann Spener den
einen Teil seines großen heraldischen Monumentalwerkes heraus, desseu weit¬
schweifigen Titel ich hier nicht anführen will- der Listorlg, iusiKuiuill xars
speoialis. Erschienen in Frankfurt am Main. Genau dasselbe, was Spener
für das sächsische Wappen in seiner Einzelschrift gethan hatte, that er hier,
man kann wohl sagen, für den ganzen großen Adel Europas. Man kann
dem Urteil des Bibliographen der Heraldik Verndt nur zustimmen, wenn er es
dahin zusammenfaßt (Schriftenknndc der Wappenwissenschaft, I.Teil, S. 309):
„Ein für die Wissenschaft wichtiges Werk, welches alle vorhergehenden an
Umfang, Gründlichkeit und Gelehrsamkeit weit übertrifft, auch bis jetzt im all¬
gemeinen das beste ist uud in einem einzigen Ganzen alles Hauptsächliche und
mehr enthält, als was andre in mehr als zehn einzelnen Schriften abgehandelt
haben." Freilich bezieht sich dieses Urteil Berndts auf das ganze Werk! die
Historig, IllsiAniuiü vsrs speei^Iis, und den von mir noch nicht erwähnten
andern Teil: die Mövria insi^niam, zusammen, aber es paßt ebensogut auf
die Nistoria insiAviurn allein.

Dieser andre Teil, die eigentliche Krönung des heraldischen Lebenswerkes
Speners, erschien noch zehn Jahre später, 1690: Insigninnr tllsorig, sou oxsris
nsraläioi xars NMöralis, dessen übrigen, gleicherweise weitschweifigen Titel ich
ebenfalls unerwähnt lassen kann. Es ist die Darlegung der ans Gruud um¬
fangreicher, Jahrzehnte währender Arbeit zur vollen Klarheit gebrachten Theorie.
Es ist schwer, Nichtsachgenossen die Bedeutung dieses Werkes klar zu machen.
Ich kann nur versuchen, das damit zu thun, daß ich sage: Es ist eine voll¬
ständige theoretische Übersicht über die Wappenwissenschaft und Wappenkunst.
Um einen Begriff zu geben von dem Umfange dieser Werke, sei nur noch be¬
merkt, daß die Listmia insiZmuin 778 Seiten, die InsiAninin tneoria
368 Seiten in Maximalquart stark ist, dazu umfangreiche Register und zahl¬
lose Bildertafeln.

Überschaut man das Gesamtresultat der heraldisch-genealogischenWirksam¬
keit Speners, so ergiebt sich, daß es lauter vortreffliche Werke sind, keine



Philipp Jakob Sxener 619

Nieten darunter, wohl aber zwei Kolosse: das l^ss-trum novilitatis IZuroxöa«
und die Historia und l'böorm insiZnium. Und, streng genommen, muß man
die beideu Teile der letzten als zwei besondre Werke ansehen und darum sagen:
Er hat drei gigantische Werke geschrieben, von denen jedes einzelne genügen
würde, den Verfasser zum berühmten Manne zu macheu, Werke, die noch heute
in keiner Fnchbiblivthek fehlen dürfen, nicht nnr aus historischem Interesse,
sondern weil man sie immer wieder mit Nutzen zu Rate zieht.

Diese Seite der Thätigkeit Speners wird in den neuern Lebensbeschrei¬
bungen des großen Mannes entweder nur flüchtig gestreift, oder sie bleibt ganz
unerwähnt. Ihnen ist er ausschließlich der große Theologe, um es allgemein
auszudrückeu, während die alten Nachschlagewerke von seiner Bedeutung auf dem
andern Gebiete wissen. So sind in Jöchers „Allgemeinem Gelehrtenlexikon"
(Band IV, Leipzig, 1751, S. 724) wenigstens Speners große genealogisch¬
heraldischeSchriften aufgeführt; die biographische Monographie Cansteins aber
(K. H. von Cansteiu, Halle, 1740) führt 123 Schriften Speners auf, 15 latei¬
nische nnd 108 deutsche, unter denen allerdings hier die Geschichte des
sächsischen Wappens nicht erwähnt ist, dagegen die sonst meist unerwähnte
Schrift: FMossv gsnsiiloAiczo-liistorieÄ. Dasselbe Verzeichnis hat Zedler in
sein „Großes Universallexikon" aufgenommen (38. Band, Leipzig und Halle,
1743, S. 1489), sodaß auch Zedler der heraldisch-genealogischen Seite der
Thätigkeit Speners gerecht wird.

In den in der neuern Zeit entstandnen Biographien ist das anders. Seit
der Anfklärungsperiode gehört es ja zum wissenschaftlichenguten Ton, die
Genealogie und die Heraldik zu mißachten. Je weniger der Historiker davon
weiß, für desto wissenschaftlicher gilt er. Das kommt anch in den neuern
Biographien Speners zum Ausdruck. Die Allgemeine deutsche Biographie
(35. Band, Leipzig, 1893, Artikel „Spener," S. 114) enthält über die
heraldisch-genealogische Seite seiner wissenschaftlichenThätigkeit lediglich die
eine Bemerkung, daß er „selbst neben der Theologie aus allgemeinwissenschaft-
lichem Interesse Philologie, Geschichte, Genealogie und .Heraldik trieb und in
der letztgenannten Wissenschaft sogar als Schriftsteller erfolgreich thätig war."
Die von Thvluck verfaßte Biographie Speuers in der Realencyklopädie für
protestantische Theologie und Kirche (Band 14, Leipzig, 1884, S. 500 ff.)
!"gt, sv umfangreich sie ist, über die genealogisch-heraldische Wirksamkeit kein
Wort. Ebensowenig das Kirchenlexikonvon Wetzer und Welte (Band 11, Frei¬
burg i. Br., 1899, S. 583 ff.). Es ist fast, als schäme man sich, diese
..Schwäche" des berühmten protestantischen Theologen für derartige „Neben¬
dinge" hervorzuheben, und als schweige man das absichtlich tot. Muß man
sich aber nicht sagen, daß, wenn der Mann sich mit diesen Disziplinen so
eingehend beschäftigt hat, ihnen eine andre, eine größere und höhere Be¬
deutung zukomme, als die zünftige Wissenschaft, die der Genealogie und der
Heraldik — in Deutschland wenigstens — die Räume der Universitäten ver¬
schließt, zugeben will.
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Ich habe Philipp Jakob Speuer, dessen Bedeutung und Ruhm als Theo¬
loge unbestritten ist, als Kronzeugen für die wissenschaftlicheBedeutung der
Genealogie und der Heraldik anführen wolleu, Sie müssen doch wohl wertvolle
Zweige für die Wissenschaftsein, wenn sich eiu solcher Manu mit solcher Liebe
mit ihnen beschäftigte und einen so großen Teil seiner Kraft daran setzte.

Die industriellen Monopole in den Vereinigten Staaten
Nach neuern (ZZnellen dargestellt von (Oswald Lollmann

(Schluß)

Das Drahtnägelkartell

ruher bediente man sich in Amerika der plutu uait« oder <mt naN«,
die man aus eisernen Blechplatten herausschnitt. Später kamen die
>virv-ug,ils> Drahtnägel, auf, die aus lang ausgezognem Eisen- oder
Stahldraht gemacht werde». Diese fanden jedoch nur langsam Ver¬
breitung: noch im Jahre 1888 wurden in Amerika etwa dreimal
so viele eat natls als wirs „Als fabriziert. Allmählich aber gewannen

die Drahtnägel die Oberhand, was zum Teil, wie es scheint, ihrer großen Billigkeit
zu verdanken war. Während 1875 das Kc-Z' Drahtnägel ein Barrel von
45 Kilogramm) noch 20 Dollars gekostet hatte, war sein Preis im April 1897 auf
1,50 Dollar gesunken! Innerhalb desselben Zeitraums war die Produktion' von
20000 auf 600000 tceAS gestiegen.

Dieser gewaltige Rückgang des Preises war nur zum Teil durch die Ver¬
minderung der Herstellungskosten verursacht worden. Viel hatte dazu auch die
Konkurrenz beigetragen, die schon wiederholt zu Überproduktion und zu Absatzkrisen
geführt hatte. Schon im Jahre 1887 klagten einzelne Fabrikanten, daß die Fabri¬
kation der Drahtnägel bei ihrem niedrigen Preisstand keinen Gewinn mehr abwürfe,
und im Jahre 1895 hatte sich diese Lage so verschlechtert, daß die Produzenten
ihre einzige Rettung in einer Verständigung sahen zu dem Zweck, die Produktion
zu regeln und dadurch die Preise zu heben. Demgemäß schloffen acht bedeutende
Gesellschaften unter der geschickten Leitung des Mr. John H. Parts aus Boston ein
Kartell, deni auch die Mehrzahl der kleinern Fabrikanten beitrat. Mr, Parks sah
ein, daß die Fabrikation der Drahtnägel wohl der Gegenstand eines vorübergehenden
Einvernehmens, also eines pooI, sein konnte, daß sie aber zu einer danernden Kon¬
zentration keine Handhabe bot, folglich zur Errichtung eines Trusts nicht geeignet
war. Danach richtete er seine Politik ein. Da an eine dauernde Organisation
nicht zu denken war, so tarn es nur darauf an, möglichst schnell einen recht hohen
Profit zu erzielen, wie es eben bei einer Operation von kurzer Frist angemessen ist.

Vor allem galt es nun, die gesamte Drahtnägelindustrie zu gemeinsamem Vor¬
gehn zn vereinigen. Dies wurde zunächst dadurch erleichtert, daß eine gewisse in¬
dustrielle Konzentration schon vorhanden war, insofern als eben die acht Gesell¬
schaften, die sich zu dem x-vol znsammengethcm hatten, die mächtigsten, am besten
organisierten waren. Wer von kleinern Fabrikanten gegen sie anzukämpfenver-
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